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(Schluß.) 


Der Mann am Hange war in die Knie geſunken und 
verſuchte mit zitternder Stimme einzufallen: es ward nur 
ein lautes Schluchzen daraus, und ſchwere, heiße Tropfen 
ſielen in den Schnee. Die zweite Strophe begann; er 
betete leiſe mit; dann die dritte und vierte. Das Lied 
war geendigt und die Lichter in den Häuſern begannen ſich 
zu bewegen. Da richtete der Mann ſich mühſelig auf und 
ſchlich langſam hinab in das Dorf. An mehreren Häuſern 
Keie a. er vorüber, dann ſtand er vor einem ſtill und pochte 
eiſe an. 


„Was iſt denn das?“ ſagte drinnen eine Frauenſtimme; 
„die Türe klappert und der Wind geht doch nicht.“ — Er 
pochte ſtärker. — „Um Gotteswillen, laßt einen halb⸗ 
erfrorenen Menſchen ein, der aus der türkiſchen Sklaverei 
kommt!“ — Geflüſter in der Küche. „Geht ins Wirts⸗ 
haus“, antwortete eine andere Stimme; „das fünfte Haus 
von hier!“ — „Um Gottes Barmherzigkeit willen, laßt mich 
ein! ich habe kein Geld.“ — 

Nach einigem Zögern ward die Thür geöffnet und ein 
Mann leuchtete mit der Lampe hinaus. — „Kommt nur 
herein“, ſagte er dann, „Ihr werdet uns den Hals nicht 
abſchneiden.“ 


In der Küche befanden ſich außer dem Manne eine 
Frau in den mittleren Jahren, eine alte Mutter und fünf 
Kinder. Alle drängten ſich um den Eintretenden her und 
muſterten ihn mit ſcheuer Neugier. Eine armſelige Figur! 
mit ſchiefem Halſe, gekrümmtem Rücken, die ganze Geſtalt 
gebrochen und kraftlos; langes, ſchneeweißes Haar hing um 
ſein Geſicht, das den verzogenen Ausdruck langen Leidens 
trug. Die Frau ging ſchweigend an den Herd und legte 
friſches Reiſig zu. — „Ein Bett können wir Euch nicht 
For nn ſagte ſie; „aber ich will hier eine gute Streu machen; 
Ihr müßt Euch ſchon ſo behelfen.“ — „Gott's Lohn!“ vers 
ſetzte der Fremde; „ich bin's wohl ſchlechter gewohnt.“ 
— Der Heimgekehrte ward als Johannes Niemand erkannt, 
und er ſelbſt beſtätigte, daß er derſelbe ſei, der einſt mit 
Friedrich Mergel geflohen. 

Das Dorf war am folgenden Tage voll von den Aben⸗ 
teuern des fo lange Verſchollenen. 

Jeder wollte den Mann aus der Türkei ſehen, und man 
wunderte ſich beinahe, daß er noch ausſehe wie andere Men⸗ 
ſchen. Das junge Volk hatte zwar keine Erinnerungen von 
ihm, aber die Alten fanden ſeine Züge noch ganz wohl 
heraus, jo erbärmlich entſtellt er auch war. 

„Johannes, Johannes, was ſeid Ihr grau geworden!“ 
ſagte eine alte Frau. „Und woher habt Ihr den ſchiefen 
Hals?“ — „Vom Holz⸗ und Waſſertragen in der Sklaverei“, 
verſetzte er. 

„Und was iſt aus Mergel geworden? Ihr ſeid doch zu— 
ſammen ſortgelaufen?“ 

„Freilich wohl; aber ich weiß nicht, wo er iſt, wir ſind 
von einander gekommen. „Wenn Ihr an ihn denkt, betet 
für ihn“, fügte er hinzu, „er wird es wohl nötig haben.“ 
Man fragte ihn, warum Friedrich ſich denn aus dem 
Staube gemacht, da er den Juden doch nicht erſchlagen? 


— „Nicht?“ ſagte Johannes und horchte geſpannt auf, als 
man ihm erzählte, was der Gutsherr gefliſſentlich verbreitet 
hatte, um den Fleck von Mergels Namen zu löſchen. — 
— „Alſo ganz umſonſt“, ſagte er nachdenkend, „ganz um⸗ 
ſonſt ſo viel ausgeſtanden!“ Er ſeufzte tief und fragte nun 
ſeinerſeits nach manchem. Simon war lange tot, aber zuvor 
noch ganz verarmt, durch Prozeſſe und böſe Schuldner, die 
er nicht gerichtlich belangen durfte, weil es, wie man ſagte, 
zwiſchen ihnen keine reine Sache war. 


Er hatte zuletzt Bettelbrot gegeſſen und war in einem 
fremden Schuppen auf dem Stroh geſtorben. Margreth hatte 
länger gelebt, aber in völliger Geiſtesſtumpfheit. 


„Die Leute im Dorf waren es bald müde geworden, ihr 
beizuſtehen, da ſie alles verkommen ließ, was man ihr gab, 
wie es denn die Art der Menſchen iſt, gerade die Hilf⸗ 
loſeſten zu verlaſſen, ſolche, bei denen der Beiſtand nicht 
nachhaltig wirkt und die der Hilfe immer gleich bedürftig 
bleiben. Dennoch hatte ſie nicht eigentlich Not gelitten; 
die Gutsherrſchaft ſorgte ſehr für ſie, ſchickte ihr täglich das 
Eſſen und ließ ihr auch ärztliche Behandlung zukommen, 
als ihr kümmerlicher Zuſtand in völlige Abzehrung über⸗ 
gegangen war. In ihrem Hauſe wohnte jetzt der Sohn 
des ehemaligen Schweinehirten, der an jenem unglücklichen 
Abende Friedrichs Uhr ſo ſehr bewundert hatte. — 

„Alles hin, alles tot!“ ſeufzte Johannes. 

Am Abend, als es dunkel geworden war und der Mond 
ſchien, ſah man ihn im Schnee auf dem Kirchhofe umher⸗ 
humpeln; er betete bei keinem Grabe, ging auch an keines 
dicht hinan, aber auf einige ſchien er aus der Ferne ſtarre 
Blicke zu heften. So fand ihn der Förſter Brandes, der 
Sohn des Erſchlagenen, den die Gutsherrſchaft abgeſchick: 
hatte, ihn ins Schloß zu holen. 

Beim Eintritt in das Wohnzimmer ſah er ſcheu um⸗ 
her, wie vom Licht geblendet, und dann auf den Baron, 
der ſehr zuſammengefallen in ſeinem Lehnſtuhl ſaß, aber 
noch immer mit den hellen Augen und dem roten Käpp⸗ 
chen auf dem Kopfe wie vor achtundzwanzig Jahren; neben 
ihm die gnädige Frau, auch alt, ſehr alt geworden. 

„Nun, Johannes,“ ſagte der Gutsherr, „erzähl' mir 
einmal recht ordentlich von deinen Abenteuern. Aber,“ er 
muſterte ihn durch die Brille, „du biſt ja erbärmlich mit⸗ 
genommen in der Türkei!“ — 

Johannes begann: wie Mergel ihn nachts von der 
Herde abgerufen und geſagt, er müſſe mit ihm fort. — 
„Aber warum lief der dumme Junge denn? Du weißt 
doch, daß er unſchuldig war?“ — Johannes ſah vor ſich 
nieder: „Ich weiß nicht recht, mich dünkt, es war wegen 
Holzgeſchichten. Simon hatte ſo allerlei Geſchäfte; mir 
ſagte man nichts davon, aber ich glaube nicht, daß alles 
war, wie es ſein ſollte.“ — „Was hat denn Friedrich dir 
geſagt?“ — „Nichts, als daß wir laufen müßten, ſie wären 
hinter uns her. So liefen wir bis Heerſe; da war es noch 
dunkel und wir verſteckten uns hinter das große Kreuz am 
Kirchhofe, bis es etwas heller wurde, weil wir uns vor 
den Steinbrüchen am Zellerfelde fürchteten, und wie wir 
eine Weile geſeſſen hatten, hörten wir mit einemmale über 
uns ſchnauben und ſtampfen und ſahen lange Feuerſtrahlen 
in der Luft gerade über dem Heerſer Kirchturm. 

Wir ſprangen auf und liefen, was wir konnten, in 
Gottes Namen gerade aus, und wie es dämmerte, waren 
wir wirklich auf dem rechten Wege nach P.“ 

Johannes ſchien noch vor der Erinnerung zu ſchaudern, 
und der Gutsherr dachte an ſeinen ſeligen Kapp und deſſen 
Abenteuer am Heerſer Hange. — 

„Sonderbar!“ lachte er, „ſo nah wart ihr einander! 
aber fahr' fort.“ — . ; 


Johannes erzählte nun, wie fie glücklich durch P. und 
über die Grenze gekommen. 

Von da hatten ſie ſich als wandernde Handwerksburſchen 
durchgebettelt bis Freiburg im Breisgau. „Ich hatte mei⸗ 
nen Brotſack bei mir,“ ſagte er, „und Friedrich ein Bün⸗ 
delchen; ſo glaubte man uns.“ — In Freiburg hatten ſie 
ſich von den Sſterreichern anwerben laſſen: ihn hatte man 
nicht gewollt, aber Friedrich beſtand darauf. So kam er 
unter den Train. „Den Winter über blieben wir in Frei⸗ 
burg,“ fuhr er fort, „und es ging uns ziemlich aut; mir 
auch, weil Friedrich mich oft erinnerte und mir half, wenn 
ich etwas verkehrt machte. Im Frühling mußten wir mar⸗ 
ſchieren, nach Ungarn, und im Herbſt ging der Krieg mit 
den Türken los. Ich kann nicht viel davon nachſagen, 
denn ich wurde gleich in der erſten Affäre gefangen und 
bin ſeitdem ſechsundzwanzig Jahre in der türkiſchen Skla⸗ 
verei geweſen!“ — „Gott im Himmel! das iſt doch ſchreck⸗ 
lich!“ fagte Frau v. S. — „Schlimm genug, die Türken 
halten uns Chriſten nicht beſſer als Hunde; das Schlimmſte 
war, daß meine Kräfte unter der harten Arbeit vergingen; 
ich ward auch älter und follte noch immer tun wie vor 


Jahren. 

Er ſchwieg eine Weile. 

„Ja,“ ſagte er dann, „es ging über Menſchenkräfte und 
Menſchengeduld; ich hielt es auch nicht aus. — Von da kam 
ich auf ein holländiſches Schiff.“ — „Wie kamſt du denn da⸗ 
bin?“ fragte der Gutsherr. — „Sie fiſchten mich auf aus 
dem Bosporus,“ verſetzte Johannes. Der Baron ſah ihn 
Klett an und hob den Finger warnend auf; aber 

ohannes erzählte weiter. 

Auf dem Schiffe war es ihm nicht viel beſſer gegangen. 
„Der Skorbut riß ein; wer nicht ganz elend war, mußte 
über Macht arbeiten, und das Schiffstau regierte ebenſo 
ſtreng, wie die türkiſche Peitſche.“ F 


„Endlich,“ ſchloß er, „als wir nach Holland kamen, nach 


Amſterdam, ließ man mich frei, weil ich unbrauchbar war, 
und der Kaufmann, dem das Schiff gehörte, hatte auch Mit⸗ 
leiden mit mir und wollte mich zu ſeinem Pförtner machen. 
Aber“ — er ſchüttelte den Kopf — „ich bettelte mich lieber 
durch bis hierher.“ — „Das war dumm genug,“ ſagte der 
Gutsherrr. Johannes ſeufzte tief: „O Herr, ich habe mein 
Leben zwiſchen Türken und Ketzern zubringen müſſen, ſoll 
ich nicht wenigſtens auf einem katholiſchen Kirchhofe liegen?“ 
Der Gutsherr hatte ſeine Börſe gezogen: „Da Johannes, 
nun geh' und komm bald wieder. Du mußt mir das alles 
noch ausführlicher erzählen; heute ging es etwas konfus 
durcheinander.“ 

„Du biſt wohl noch ſehr müde?“ — „Sehr müde,“ ver⸗ 
ſetzte Johannes; „und,“ er deutete auf ſeine Stirn, „meine 
Gedanken ſind zuweilen ſo kurios, ich kann nicht recht ſagen, 
wie es ſo iſt.“ — „Ich weiß ſchon,“ ſagte der Baron, „von 
alter Zeit her. Jetzt geh. Hülsmeyers behalten dich wohl 
noch die Nacht über, morgen komm wieder.“ 

Herr von S. hatte das innigſte Mitleiden mit dem 
armen Schelm; bis zum folgenden Tage war überlegt 
worden, wo man ihn einmieten könne; eſſen ſollte er täglich 
im Schloſſe, und für Kleidung fand ſich auch wohl Rat. — 
„Herr,“ ſagte Johannes, „ich kann auch noch wohl etwas 
tun; ich kann hölzerne Löffel machen, und Ihr könnt mich 
wohl auch als Boten ſchicken.“ 

Herr von S. ſchüttelte mitleidig den Kopf: „Das würde 
doch nicht ſonderlich ausfallen.“ — „O doch, Herr, wenn ich 
erſt im Gange bin — es geht nicht ſchnell, aber hin komme 
ich doch, und es wird mir auch nicht ſauer, wie man denken 
ſollte.“ — „Nun,“ ſagte der Baron zweifelnd, „willſt du's 
verſuchen? Hier iſt ein Brief nach P. Es hat keine ſonder⸗ 
liche Eile.“ 

Am folgenden Tage bezog Johannes ſein Kämmerchen 
bei einer Witwe im Dorfe. 

Er ſchnitzte Löffel, aß auf dem Schloſſe und machte 
Botengänge für den gnädigen Herrn. Im ganzen ging's 
ihm leidlich; die Herrſchaft war ſehr gütig, und Herr von S. 
unterhielt ſich oft lange mit ihm über die Türkei, den öſter⸗ 
reichiſchen Dienſt und die Se. 

„Der Johannes könnte viel erzählen,“ ſagte er zu ſeiner 
Frau, „wenn er nicht ſo grundeinfältig wäre.“ — „Mehr 
tiefſinnig, als einfältig,“ verſetzte ſie; „ich fürchte immer, er 
ſchnappt noch über.“ — „Ei bewahre!“ antwortete der Baron, 
„er war ſein Lebenlang ein Simpel; ſimple Leute werden 
nie verrückt.“ 

Nach einiger ge blieb Johannes auf einem Boten 
gange über Gebühr lange aus. Die gute Frau von S. 
war ſehr beſorgt um ihn und wollte ſchon Leute ausſenden, 
als man ihn die Treppe heraufſtelzen hörte. 

„Du biſt lange ausgeblieben, Johannes,“ ſagte ſie, „ich 
dachte ſchon, du hätteſt dich im Brederholz verirrt.“ 

„Ich bin durch den Föhrengrund gegangen.“ 

Das iſt ja ein weiter Umweg; warum gingſt du nicht 
durchs Brederholz?“ 

Er ſah trübe zu ihr auf: „Die Leute jeaten mir, der 
Wald ſei gefällt, und jetzt ſeien fo viele Kreuz⸗ und Quer⸗ 


wege darin, da fürchtete ich, nicht wieder hinauszukommen. 
Ich werde alt und duſelig,“ fügte er langſam hinzu. — 
„Sahſt du wohl,“ ſagte Frau von S. nachher zu ihrem 
Manne, „wie wunderlich und quer er aus den Augen ſah? 
Ich ſage dir, Ernſt, das nimmt noch ein ſchlimmes Ende.“ 

Indeſſen nahte der September heran. Die Felder 
waren leer, das Laub begann abzufallen und mancher Hek⸗ 
tiſche fühlte die Scheere an ſeinem Lebensfaden. Auch Jo⸗ 
hannes ſchien unter dem Einfluſſe des nahen Aquinbe⸗ 
tiums zu leiden; die ihn in dieſen Tagen ſahen, ſagten, 
er habe auffallend verſtört ausgeſehen und unaufhörlich 
leiſe mit ſich ſelber geredet, was er auch ſonſt mitunter 
tat, aber ſelten. Endlich kam er eines Abends nicht nach 
Hauſe. Man dachte, die Herrſchaft habe ihn verſchickt; am 
zweiten auch nicht; am dritten ward ſeine Hausfrau ängſt⸗ 
lich. Sie ging ins Schloß und fragte nach. — „Gott be⸗ 
wahre,“ ſagte der Gutsherr, „ich weiß nichts von ihm; 
aber geſchwind den Jäger gerufen und Förſters Wilhelm! 
Wenn der armſelig Krüppel,“ ſetzte er bewegt hinzu, „auch 
nur in einen trockenen Graben gefallen iſt, ſo kann er nicht 
wieder heraus. Wer weiß, ob er nicht gar eines von ſei⸗ 
nen ſchiefen Beinen gebrochen hat! — Nehmt die Hunde 
mit,“ rief er den abziehenden Jägern nach, „und ſucht vor 
* in den Gräben; ſeht in die Steinbrüche!“ rief er 
auter. 

Die Jäger kehrten nach einigen Stunden heim; ſie 
hatten keine Spur gefunden. Herr von S. war in großer 
Unruhe: „Wenn ich mir denke, daß einer ſo liegen muß 
wie ein Stein, und kann ſich nicht helfen! Aber er kann 
noch leben; drei Tage hält's ein Menſch wohl ohne Nah⸗ 
rung aus.“ Er machte ſich ſelbſt auf den Weg: in allen 
Häuſern wurde nachgefragt, überall in die Hörner geblaſen, 
gerufen, die Hunde zum Suchen angehetzt — umſonſt! — 
Ein Kind hatte ihn geſehen, wie er am Rande des Breder⸗ 
holzes ſaß und an einem Löffel ſchnitzelte; er ſchnitt ihn 
aber ganz entzwei,“ ſagte das kleine Mädchen. Das war 
vor zwei Tagen geweſen. Nachmittags fand ſich wieder 
eine Spur: abermals ein Kind, das ihn an der andern 
Seite des Waldes bemerkt hatte, wo er im Gebüſch ge⸗ 
ſeſſen, das Geſicht auf den Knien, als ob er ſchliefe. Das 
war noch am vorigen Tage. Es ſchien, er hatte ſich immer 
um das Brederholz herumgetrieben. N 

„Wenn nur das verdammte Buſchwerk nicht ſo dicht 
wäre! da kann keine Seele hindurch,“ ſagte der Gutsherr. 
Man trieb die Hunde in den jungen Schlag; man blies 
und hallohte und kehrte endlich mißvergnügt heim, als 
man ſich überzeugt, daß die Tiere den ganzen Wald ab⸗ 
eſucht hatten. — „Laßt nicht nach! laßt nicht nach!“ bat 
Frau von S.; „beſſer ein paar Schritte umſonſt, als daß 
etwas verſäumt wird.“ Der Baron war faſt ebenſo be⸗ 
ängſtigt wie fie, Seine Unruhe trieb ihn ſogar nach Jo⸗ 
hannes' Wohnung, obwohl er ſicher war, ihn dort nicht 
zu finden. Er ließ ſich die Kammer des Verſchollenen auf⸗ 
ſchließen. Da ſtand ſein Bett noch ungemacht, wie er es 
verlaſſen hatte, dort hing ſein guter Rock, den ihm die 
gnädige Frau aus dem alten Jagdkleide des Herrn hatte 
machen laſſen; auf dem Tiſche ein Napf, ſechs neue höl⸗ 
zerne Löffel und eine Schachtel. 

Der Gutsherr öffnete ſie; fünf Groſchen lagen darin, 
ſauber in Papier gewickelt, und vier ſilberne Weſtenknöpfe: 
der Gutsherr betrachtete fie aufmerkſam. „Ein Andenken 
von Mergel,“ murmelte er und trat hinaus, denn ihm 
ward ganz beengt in dem dumpfen, engen Kämmerchen. 

Die Nachſuchungen wurden fortgeſetzt, bis man ſich 
überzeugt hatte, Johannes ſei nicht mehr in der Gegend, 
wenigſtens nicht lebendig. ; 

So war er denn zum zweiten Mal verſchwunden; ob 
man ihn wiederfinden würde — vielleicht einmal nach 
Jahren ſeine Knochen in einem trockenen Graben? Ihn 
lebend wiederzuſehen, dazu war wenig Hoffnung, und 
jedenfalls nach achtundzwanzig Jahren gewiß nicht. 5 

Vierzehn Tage ſpäter kehrte der junge Brandes morgens 
von einer Beſichtigung ſeines. Reviers durch das Beuder⸗ 
heim. Es war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich heißer 
Tag; die Luft zitterte, kein Vogel ſang, nur die Raben 
krächzten langweilig aus den Aſten und hielten ihre offenen 
Schnäbel der Luft entgegen. Brandes war ſehr ermüdet. 
Bald nahm er ſeine von der Sonne durchglühte Kappe ab, 
bald ſetzte er ſie wieder auf. Es war alles gleich uner⸗ 
träglich, das Arbeiten durch den kniehohen Schlag ſehr be⸗ 
ſchwerlich. Rings umher kein Baum, außer der Juden⸗ 
buche. Dahin ſtrebte er denn auch aus allen Kräften und 
ließ ſich totmatt auf das beſchattete Moos darunter nieder. 
Die Kühle zog ſo angenehm durch ſeine Glieder, daß er die 
Augen ſchloß. 

„Schändliche Pilze!“ murmelte er halb im Schlaf. Es 
gibt nämlich in jener Gegend eine Art ſehr ſaftiger Pilze, 
die nur ein paar Tage ſtehen, dann einfallen und einen 
unerträglichen Geruch verbreiten. Brandes glaubte ſolche 
unangenehme Nachbarn zu ſpüren, er wandte ſich ein paar⸗ 
mal hin und her, mochte aber doch nicht aufſtehen; ſein 


Hund fprang unterdeſſen umher, kratzte am Stamm der 
Buche und bellte hinauf. „Was haſt du da, Bello? Eine 
Katze?“ murmelte Brandes. Er öffnete die Wimper halb 
und die Judenſchrift fiel ihm ins Auge, ſehr ausgewachſen, 
aber doch noch ganz kenntlich. Er ſchloß die Augen wieder; 
der Hund fuhr fort zu bellen und legte endlich ſeinem Herrn 
die kalte Schnauze ans Geſicht. 

„Laß mich in Ruh! Was Haft du denn?“ Dabei ſah 
Brandes, wie er fo auf dem Rücken lag, in die Höhe, ſprang 
del mit einem Satze auf und wie beſeſſen ins Geſtrüpp 

nein. 

Totenbleich kam er auf dem Schloſſe an: in der Juden⸗ 
buche hänge ein Menſch; er habe die Beine gerade über 
ſeinem Geſichte hängen ſehen. — „Und du haſt ihn nicht ab⸗ 
geſchnitten, Eſel?“ rief der Baron. 

„Herr,“ keuchte Brandes, „wenn Ew. Gnaden dageweſen 
wären, ſo wüßten Sie wohl, daß der Menſch nicht mehr lebt. 
Ich glaubte anfangs, es ſeien die Pilze! — zu trieb 
der Gutsherr zur größten Eile und zog ſelbſt mit hinaus, 

Sie waren unter der Buche angelangt. „Ich ſehe nichts, 
ſagte Herr von S. — „Hierher müſſen Sie treten, hierher, 
an dieſe Stelle!“ — Wirklich, dem war ſo: der Gutsherr 
erkannte ſeine eigenen abgetragenen Schuhe. 

„Gott, es iſt Johannes! — Setzt die Leiter an! — Io 
— nun herunter! — ſacht, ſacht! laßt ihn nicht fallen! — 
Lieber Himmel, die Würmer ſind ſchon daran! Macht 
dennoch die Schlinge auf und die Halsbinde.“ Eine breite 
Narbe ward ſichtbar; der Gutsherr fuhr zurück. 

„Mein Gott!“ ſagte er; er beugte ſich wieder über. die 
Leiche, betrachtete die Narbe mit großer Aufmerkſamkeit und 
ſchwieg eine Weile in tiefer Erſchütterung. 

Dann wandte er ſich zu dem Förſter: „Es iſt nicht recht, 
daß der Unſchuldige für den Schuldigen leide; ſage es nur 
allen Leuten: der da“ — er deutete auf den Toten — „war 

Friedrich Mergel.“ N 
N Die Leiche ward auf dem Schindacker verſcharrt. 

Dies hat ſich nach allen Hauptumſtänden wirklich ſo 
begeben im September des Jahres 1788. 

f Die hebräiſche Schrift an dem Baume heißt: 

„Wenn du dich dieſem Orte naheſt, ſo wird es dir er⸗ 
gehen, wie du mir getan haſt.“ 1 2 


—: Ende — 


Spanienreiſe. 
Von Friedrich Juſt. 


— 


2: a 
Etliche ſpaniſche Ratſchläge. 


(Nachdruck verboten.) 


ür ſeine Bedürfniſſe aller Art Befriedigung finden. Nur 
ort findet er europäiſche Küche, deutſ ſepoch. 75 Reichs. 
eichs⸗ 

om Fremden doppelte Preiſe zu fordern, gilt 
Ich eſſe mit dem 


N werde 
Sie ein Ausländer ſind und 
Ich warte ab, 
Das zahle ich für 


Wer nur wenig Geld für eine ſpaniſche Reiſe übrig 
hat, der muß das zweite Mittel anwenden. Das iſt aber 
berzwickter und ſchwieriger. Zunächſt muß er 1 
lernen. Das wäre, auch ohne daß einer eine Reiſe tut, 
15 zu empfehlen. Der Geltungsbereich des Spaniſchen 

nämlich viel größer, als man für gewöhnlich annimmt. 
paniſch iſt eine Weltſprache. Außer in Spanien ſelber 
. 1. Bereiche er a 1 ie a 405 
n dem Bereiche der ſephardiſchen Juden ſpaniſch geſprochen. 
Der räumlichen Englischen us 8 bas Spaniſche 
dicht hinter dem Engliſchen. Nach der Zahl der Spre⸗ 
enden muß es dem Deutſchen die zweite Stelle ein⸗ 
räumen, es wird nur von 88 Millionen Wb 1 4 Erſt 
inter dem Spaniſchen kommt das Franzöſiſche. Mit ſpaniſch 
ommt man in Spanien nicht durch. er „ſchnell“ ſpani 
lernen will, achte ja auf die Ausſprache. Vor allem lerne 
er gut liſpeln. Das c z. B. klingt wie ein geliſpeltes ß, a 
Barcelona = Barfelona. Vor allem hat's das j in ſich. 
Sitze ich da in Eſtremadura unter den ſpaniſch⸗evangeliſchen 
. freundlichſt begrüßt, und fange ein höfliches ſpa⸗ 
uiſches Geſpräch an. Da ich nur wenig mehr zehn Worte 


ſpaniſch kann, muß ich mich auf die einfachſten Dinge be⸗ 


ſchränken. Da ſitzt nun neben einem würdigen Bauern ein 
Jüngling. Ich will alſo fragen, ob das jo Sohn ift. In 
meinem age ich flink auf: 


„Spaniſchen Sprachführer“ ſch 
Sohn = hijo, Das h wird in allen romaniſchen Sprachen 
nicht ausgeſprochen, alſo werde ich's weglaſſen. Das j habe 
ich nach oſtdeut 15 Weiſe ein wenig hart ausgeſprochen, 
und ſo kommt wohl igo heraus. Alle lachen laut über meine 
Frage. Das tut der Spanier ſonſt nicht, daß er lacht, wenn 
ein Fremder das Spaniſch ſchlecht oder falſch ausſpricht. 
Ich ſchaue deshalb verwundert um mich. Durch das Lachen 
wird auch der Paſtor Fliedner, der im Nebenzimmer ſitzt, 
herbeigelockt „Was gibt's hier zu lachen?“ fragt er. „Was 
weiß ich? Wahrſcheinlich lachen die guten Leute über 8 FR 
„Nein, dazu iſt der Spanier zu höflich. Was haben Sie 
denn geſagt?“ 850 wiederhole meine ſpaniſche Frage. Da 
fängt auch er berg aft zu lachen an. ſſen Sie, was Sie 
gefragt haben? Sie haben geirant ſt dies Ihre Feige? 
igo, geſchrieben ee nämlich die Feige. hijo = Sohn 
wird icho ausgeſprochen, das j klingt im Spaniſchen wie 
ein rauhes ch = ach:“ „Natürlich, das habe ich wieder einmal 
vergeſſen. Der ſcharfſinnige Ritter heißt ja Don Kichote, 
nicht Don Kiſchott, wie man's in der Schule falſch gelernt hat.“ 


Neben den Sprachſtudien übe man vor der Spanien. 
reiſe gehörig Naſe und Mund. 

Die Naſe gewöhne man in planmäßiger Uebung an 
allerlei „Wohlgerüche des Orients“, vor allem an Dreck und 
Knoblauch. nt und Dreck find in Spanien zu Haufe, 
Und nach Knoblauch riecht und ſtinken alle und alles. Alle 
Speiſen werden mit Knoblauch „gewürzt“, ſelbſt in die 
3 wird ein knoblauchduftendes Gebäck eingetaucht. 
Und die Leute kauen vielfach Knoblauch wie einen Priem, 

Hat ſich die Naſe an den Knoblauch gewöhnt, dann 
verſuche man's mit dem Munde. Unſere Knoblauchwurſt 
eſſe ich ſehr gern, aber der Knoblauchgeſchmack dabei iſt 
gegenüber der ſpaniſchen Knoblaucherei wie ein Prieschen 
Salz auf der Meſſerſpitze gegenüber einem ganzen Säcke 
Salz. Es gibt in Spanien buchſtäblich kein Gericht ohne 
Knoblauch, und man wird ſich nach kurzer Zeit des Eſſens 
ſelber geradezu zum Ekel. Für die ſüdlichen Länder aber 
gehört der Knoblauch ng zur Geſunderhaltung. 

Außerdem laſſe man ſtatt der Butter jede Speiſe mit 
Olivenöl anmachen und eſſe rohe Oliven. Fünf von ihnen 
muß man unter Geſichtsverrenkungen und Augenzudrücken 
hintereinander herabgewürgt haben, was einem aber erſt 
nach mehrtägigen vergeblichen Verſuchen gelingt, ehe man 
hinter den Wohlgeſchmack und Genuß der Oliven kommt. 

Die Speiſekarte kann man nach dieſen Vorübungen 
dann an Ort und Stelle in aller Ruhe ſtudieren. 
ſteht z. B. Hue vo podrido = Faules Ei; Arroz en paella = 
Reis mit Fleiſch, Fiſch, Wurſt, Tomaten und rotem Pfeffer; 
Almeja = Miesmuſchel; Ajo blanco Mayonaiſe aus 
Knoblauch, Salz, Eſſig, Del und Mandeln u. a. m. 

Beim Eſſen fahre man tüchtig mit dem Meſſer im Munde 
umher, dann braucht man in Spanien nicht Angſt zu haben, 
daß ſich die Leute beim Eſſen Schaden tun werden. Vor 
allem BE man fi einen langen Zahnſtocher an und 
lerne ihn das Kleinod des Daſeins ſchätzen In Spanien 
ſtochert Männlein und Weiblein während des Eſſens un⸗ 
ermüdlich in den Zähnen. Das Zahnſtochern wird nach der 
Mahlzeit geraume Zeit zur Verdauung fortgeſetzt. Jüngling 
und Mann behalten den Zahnſtocher danach Zierde im 
Munde. Mit ihm erſcheinen ſie auf der Straße und an an⸗ 
deren Orten und Oertlichkeiten. n halten ſie bei der Arbeit 
und beim Schlaf im Munde. rd eine . — 15 
und zwiſchen die Lippen geftedt, dann wird ber geliebte 
Zahnſto er nicht etwa aus dem Munde genommen, ſondern 
nur in die rechte Mundecke geſchoben. In gewiſſen Ruhe⸗ 

auſen wird der Zahnſtocher hinters Ohr oder hinter den 
rauring oder hinter das Hutband geſteckt, um bei gelegent⸗ 
licher Zeit an ſeinen rechtmäßigen Platz geholt zu werden. 

An ſonſtigen Ratſchlägen mag denen, die glauben, auf 
Reiſen „ſich gehen laſſen“ zu können, nur der gegeben werden, 
dieſe „Gewohnheit“ ja nicht nach Spanien mitzunehmen. 
Der Spanier iſt ein höflicher Mann. Er legt ſehr viel Wert 
auf Form und hat kein Verſtändnis für Verſtöße gegen 
Anſtand und Haltung. Darum kleide man ſich auch anſtändig 
auf der Reiſe und laſſe die Wadenſtrümpfe und ſonſtigen 
Abzeichen der Wandervögel zu Haufe, verſehe ſich abet 
dafür um ſo mehr mit Viſitenkarten. 

Wer nicht den San Poncio anrufen mag, nehme außer⸗ 
dem ein wirkſames Mittel gegen die Wanzen mit. j 

Im übrigen laſſe man alle deutſchenVoreingenommen⸗ 
eiten und Vorſtellungen von Ordnung, Zeitausnützung, 

leiß, J walt Andie Sauberkeit, See zu Hauſe und 


Darauf 


ülle ſich mit kindlicher Freude an Fremd und Eigenart. 
an mache die Augen weit und den Geiſt offen. gibt 
viel zu ſehen. Viel Schönes und Gewaltiges. Wenn auch 


vieles uns reichlich ſpaniſch vorkommt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Berfteigerung. 
Skizze von Erich Janke. 


Die freundliche alte Frau hatte die Augen für immer 
geſchloſſen, die noch im höchſten Alter jo lebensluſtig in das 
Treiben der Menſchen geblickt. Sie ruhte draußen unter der 
Marmorplatte, und die Erben teilten ſich in den Nachlaß. 
Von den fünf Geſchwiſtern hatte bis auf den älteſten Sohn 
Friedrich eigentlich niemand ein wirkliches Intereſſe an dem 
Hausrat, der, durch ein Menſchenalter liebevoll zuſammen⸗ 
gehalten, nun nichts weiter ſchien als unnützer Ballaſt für 
die Überlebenden. Wenigſtens meinten dies die „andern“, 
wie Friedrich ſie in der Tiefe ſeines Herzens nannte. Er, 
der Alteſte, jetzt ſchon ſelbſt fait ein Greis, war Zeit ſeines 
Lebens ein Sonderling in der Familie geweſen. Gerade 
deshalb hatte vielleicht die Mutter ihn am meiſten geliebt 
und bis zu ihrem Ende mit ihm zuſammen gelebt. Sie 
verſtand die eigenen Wege, die er ging. Die künſtleriſche 
Ader, ſeine Begabung zur Malerei, hatte er von ihr geerbt, 
und vor allem den merkwürdigen Zug, ſtatt in der Gegen⸗ 
wart und für die Zukunft zu leben, ſich ſtets in die Ver⸗ 
gangenheit zu verlieren, mehr als es für ſein Fortkommen 
gut war. Die ſonnige Kindheit und Jugendzeit der Mutter, 
die ihren Gatten früh verlor, wirkte auf die Erziehung der 
Kinder ein. Sie wuchſen in Glück und Frohſinn auf, bis 
der Fortfall der reichlichen Einnahmen durch den Verluſt des 
Vaters die inzwiſchen Herangewachſenen in das Getriebe 
des Erwerbslebens zwang. Sie waren alle etwas geworden, 
hatten geheiratet und lebten ſorgenfrei ihre Tage, aber die 
Vergangenheit kümmerte ſie nicht mehr und ſchien ausge⸗ 
löſcht, als wäre ſie nie geweſen. Traf Friedrich mit ihnen 
zuſammen und ſprach er von alten Zeiten, dann ließ man 
ihn wohl gewähren, aber man lächelte insgeheim über das 
ewige Kind. So trat allmählich eine ſeeliſche Entfremdung 
ein, die den Einſamen immer enger an die Mutter kettete, 
die alles liebevoll pflegte, was Erinnerung hieß, und es nie⸗ 
mals über ſich brachte, auch nur ein Stück ihres Beſitzes fort⸗ 
zugeben. 

Friedrich ſah ſeine Geſchwiſter verſtändnislos an, als 
ſie ihm klarzumachen verſuchten, der Haushalt müſſe nun 
aufgelöſt werden und er ſelbſt, der ſo gut wie nichts beſaß, 
ſolle ſich bei einem der Geſchwiſter eine Unterkunft ſuchen. 
Ein Teſtament fand ſich nicht vor. Gerade dieſer Umſtand 
war Friedrich unbegreiflich, denn er wußte, daß die Ver⸗ 
ſtorbene ihm alles zugedacht und für ihn geſorgt haben 
. würde, Er grübelte hin und her, durchſuchte Kaſten und 
Schränke, aber es war vergeblich. Blutenden Herzens mußte 
er es mit anſehen, wie der Beamte durch die Räume ſchritt 
und mit faſt verächtlichem Lächeln ſeine Schätzungen abgab. 
Gewiß, für die Welt war das alles nicht viel wert, aber für 
die Seele des einſamen Mannes waren es unermeßliche 
Schätze. Nun war alles Vergangenheit geworden, es 
würde keine Zukunft dafür mehr geben, weil die Bewah⸗ 
rerin dieſer ſonderbaren Reichtümer ſie nicht mehr hegte. 
Aber obwohl fie ſelbſt fehlte, wäre gere*- er in dieſer Um⸗ 
welt, die ſeiner tiefſten Anlage entſprach, für den Reſt ſeines 
Lebens noch glücklich geweſen. Es ſollte nicht ſein, er mußte 
ſich den harten Umſtänden und dem praktiſchen Sinn ſeiner 
Geſchwiſter fügen. b 

Der Tag war trübe und regnueriſch, 
alte Hoftor des Hinterhauſes ſchritt, in dem ſich der Speicher 
befand, der ſeine Schätze bis zur Verſteigerung bewahrte. 
Heute waren ſie in das helle Licht des Tages gerückt, das ſie 
ſo gar nicht zu vertragen ſchienen. Wie verblaßt waren die 
Farben, wie ſchadhaft ſah ſo vieles aus, wie peinlich waren 
die Bemerkungen der bunt zuſammengewürfelten Käufer⸗ 
ſchar, die ſich dazwiſchen breit machte. Wie frech ſetzten ſich 


einige dicke Frauen in die ehrwürdigen Polſterſtühle und be⸗ 


taſteten die Gebrauchsgegenſtände der Toten, die in ihm 
lebhafter als je alte Erinnerungen weckten. Die laute 
Stimme des ausbietenden Mannes ſchmerzte ihn, bei jedem 
Hammerſchlag zuckte er zuſammen. Gab es denn keine Mög⸗ 
lichkeit mehr. dieſem Treiben ein Ende zu bereiten? Ein 
ſeines, wohllautendes Klingen ließ ihn aufhorchen — man 
ſetzte eine Reihe ſchöngeformter Römer auf den Tiſch, ſie 
tönten leiſe, als wäre noch ein Klang in ihnen aus den feſt⸗ 
freudigen Tagen, an denen fie bei heiteren Geſellſchaften im 
Hauſe ſeiner Mutter die Tafel geziert hatten. Stück um 
Stück folgte, Silbergerät und Geſchirr, Schränke und Stühle, 
jeder Hammerſchlag des Ausbieters zertrümmerte ein Stück 
ſeines Erinnerungslebens, es war faum noch zu ertragen. 
Er ſaß im alten Lehnſtuhl ſeines Großvaters und kämpfte 
mit dem Gedanken ſelbſt mitzubieten, um wenigſtens einiges 
für ſich zu retten. Da geſchah etwas ganz Seltſames — — 
er fuhr plötzlich empor und ſtarrte entgeiſtert auf den großen 
Tiſch. Ein Ton war an ſein Ohr gedrungen, ohne Muſik 
und Wohllaut der ihn aber aufs tiefſte erſchütterte. Man 
hatte die alte Nähmaſchine ſeiner Mutter ausgeboten, und 


eine Bieterin ſetzte das Tretwerk in Tätigkeit, um ſeine 


der Beſtimmung 


als er durch das 


Brauchbarkeit feſtzuſtellen. Das Schnurren der Spulen, 
der eintönige Gang der Räder rief alle Stunden feines Le⸗ 
bens wach, in denen er dies liebe, vertraute Geräuſch gehört 
hatte. Er ſah in der abendlichen Winterſtunde den Kopf 
ſeiner Mutter über die Maſchine gebeugt, wenn die Kinder 
fröhlich durchfroren vom Eislaufen zurückkamen und in das 
wohlig durchwärmte Zimmer traten. Dann hob ſich das 
geliebte Haupt mit den großen blauen Augen, eine feine, 
ringgeſchmückte Hand legte ſich auf das größere Seitenrad, 
um das Gangwerk anzuhalten und gleich darauf rotbäckige 
Wangen zu ſtreicheln. Der Kaffee duftete, die dicken Brot⸗ 
ſchnitten mit Pflaumenmus lagen bereit. — Kinderglück 
und Mutterfrieden nur ſekundenlang erlebte er es wieder, 
dann bot er mit lauter Stimme mit! Die erſte Bieterin 
wollte ſich nicht ſchlagen laſſen, die Gebote jagten ſich, andere 
griffen ein, merkwürdig angeſteck! durch das aufgeregte 
Weſen des Mannes der ſich betrug, als ginge es um ein 
Kleinod von höchſtem Wert und nicht um ein abgenutztes 
Stück. Schließlich folgte ihm niemand mehr, er erhielt den 
Zuſchlag. Die Maſchine wurde zur Seite getragen, man 
flüſterte und lachte, als er wie liebkoſend über das Rad fuhr 
und den Werkzeugkaſten öffnete. Ein Seitenkäſtchen ließ ſich 
nicht aufziehen, erſt nach langen Verſuchen fand er einen zu⸗ 
fällig paſſenden Schlüſſel an ſeinem Schlüſſelbund. Er zog 
— und vor ihm lagen farbige Wollknäuel und ein dichter 
Haufen blitzender Glasperlen. Er erinnerte ſich, wie gern 
er als Kind darin gewühlt hotte, weil ihn die bunten Farben 
reizten. Noch in ihren letzten Lebenstagen hatte die Mutter 
an der Maſchine geſeſſen — — nun war ihm der Eindruck 
klar, den das laufende Gangwerk plötzlich noch einmal auf 
ihn machte. Aber auch etwas anderes fiel ihm in die Hände: 
ein breiter Brief mit der Aufſchrift „Mein Teſtament“ und 
„Für meinen Sohn Friedrich“. Seine 
Hand zitterte als er das Schriftſtück dem Beamten wortlos 
hinüber reichte Gleich darauf verkündete eine feierliche 
Amtsſtimme: „Die Verſteigerung iſt aufgehoben und ungül⸗ 
tig, es haben ſich nachträglich Beſtimmungen über den Nach⸗ 
laß gefunden, die zuvor geprüft werden müſſen. Der Erlös 
wird zurückgegeben, die Sachen ſtehen zur Verfügung des 
Nachlaßgerichtes!“ 

Ein glückſeliges Lächeln huſchte über die Züge des ein⸗ 
ſamen Mannes. Er ofen daß er ſich den größten Zeil 
feiner Erinnerungen, vielleicht auch einen ſorgloſen Lebens⸗ 
abend erſteigert hätte. : 


. 
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——— nennt enumen nenne ten nen 


* Unfug in der Luft. Der engliſche Schutzmaun hat 
einen langen Arm; auch der Luftfahrer entgeht dem Proto⸗ 
kollbuch nicht, wenn er droben Unfug ſtiftet. Dieſe Erfah⸗ 
rung mußte kürzlich im Norden von London ein vorwitziger 
Flieger machen, als er ſich damit amüſierte, eine ganze 
Weile beſorgniserregend niedrig über die Dächer zu fliegen, 
ſodaß er nicht nur ſein eigenes Leben und Eigentum, ſon⸗ 
dern auch das ſeiner Mitmenſchen in Gefahr brachte. „Doch 
mit des Geſchickes Mächten . Ein dienſteifriger Schutz⸗ 
mann notierte Nummer und Kennzeichen des Flugzeugs 
und machte dem amtlichen Flugdienſt Anzeige. — Der 
Staat, der ja ſtets Geld nötig hat, weiß ſich immer ſeiner 
Geſetzesmaſchine zu bedienen, wenn er ſich damit eine Ein⸗ 
nahme verſchaffen kann. 


* Bibliotheken. Die größte Bibliothek der Welt iſt die 
Bibliotheque Nationale zu Paris mit einem Beſtand von 
35 Millionen Bänden, erſt dann kommt die Preußiſche 
Staatsbibliothek in Berlin mit 2,1 Millionen Bänden. Da 
Deutſchland die meiſten Bibliotheken beſitzt, ſteht es mit 
einem Beſtand von 44 Millionen Bücher an erſter Stelle. 
Würde man dieſe Bücher aufeinander legen, ſo erreichten ſie 
eine Höhe von 1200 Kilometer; ſtellte man ſie nebeneinander, 
erhielte man einen Band, das von Berlin bis Madrid 


reichte. 4 


x Getren bis in den Tod. James Blake, ein engliſcher 
Blockwärter, antwortete kürzlich nicht auf den Anruf ſeines 
Kollegen vom nächſten Block. Stutzig geworden, machte dieſer 
ſich auf den Weg zu ihm. Unterwegs fand er die Signale 


in Blakes Abſchnitt auf „geſperrt“ ſtehen. Der Blockwärter 


ſelbſt lag entſeelt auf ſeinem Poſten. Er mußte den nahen⸗ 
den Tod geſpürt haben und hatte in treuer Pflichterfüllung 
kurz vor dem Tode ſeinen Bahnabſchnitt noch geſichert, um 
ein Eiſenbahnunglück zu verhüten. 


Verantwortlicher Medakteut: M. Helke: gedruckt und heraus- 
gegeben von A. Dittmann T. 3 o. v., belds In Brombeta. 


